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Die  Zeitschrift  „die  hochschule“  versteht  sich  als Ort  für  Debatten  aller  Fragen  der 
Hochschulforschung  sowie  angrenzender  Themen  aus  der  Wissenschafts‐  und  Bil‐




soll 25.000 Zeichen nicht überschreiten.  Inhaltlich  ist  „die hochschule“ vorrangig an 
Beiträgen  interessiert, die Themen  jenseits des Mainstreams oder Mainstream‐The‐
men  in  unorthodoxen  Perspektiven  behandeln.  Eingereicht  werden  können  sozial‐ 
und geschichtswissenschaftliche Texte, die (a) auf empirischer Basis ein nachvollzieh‐
bar  formuliertes Problem aufklären oder/und (b) eine theoretische Perspektive ent‐







Als  Beilage  zu  „die  hochschule“  erscheint  der  „HoF‐Berichterstatter“  mit  aktuellen 
Nachrichten aus dem Institut für Hochschulforschung Halle‐Wittenberg. Daneben pu‐
bliziert das Institut die „HoF‐Arbeitsberichte“ (https://www.hof.uni‐halle.de/publikati 
onen/hof_arbeitsberichte.htm)  und  die  Schriftenreihe  „Hochschul‐  und  Wissen‐














Aufgrund der Herausbildung neuer Tä-
tigkeitsbereiche im Zusammenhang mit 
den Hochschulreformprozessen stellt 
das Hochschulmanagement für die Pro-
fessionssoziologie ein spannendes Unter-
suchungsfeld dar. Einige Forschungs-
projekte haben sich empirisch mit der 
Professionalisierung des Hochschulma-
nagements befasst, jedoch überwiegend ohne Berücksichtigung der 
Gleichstellungsarbeit (z.B. Kloke/Blümel/Krücken 2010). Dabei hat die-
ser Tätigkeitsbereich seit den 1980er Jahren eine – auch aus professions-
soziologischer Sicht – hochinteressante Entwicklung durchlaufen. Im 
Folgenden wird am Beispiel der hochschulischen Gleichstellungsarbeit 
dargestellt, wie ein Messinstrument zur Untersuchung des Professionali-
sierungsgrads eines jungen Berufs hergeleitet und angewandt werden 
kann.  
1. Profession und Professionalisierung 
Gegenüber Berufen zeichnen sich Professionen durch einige spezielle 
Merkmale aus, wie eine akademische Spezialausbildung und ein besonde-
res Sozialprestige (Demszky von der Hagen et al. 2010). Dies hängt mit 
ihrem Bezug zu einem relevanten gesellschaftlichen Problemfeld (z.B. 
Krankheiten) zusammen, zu dem sie das entsprechende Handlungs- und 
Erklärungswissen (z.B. Medizin) bereitstellen. Dieses Wissen wird über 
eine spezialisierte, institutionalisierte und universitäre Ausbildung ver-
mittelt und zertifiziert. Das Zertifikat dient der Zugangsregelung zur Pro-
fession. Damit ist es einer Profession möglich, einen spezifischen Wis-
sens- und Problembereich exklusiv zu besetzten. Außerdem gibt es einen 
selbst verwalteten Berufsverband bzw. eine berufsständische Vertretung. 
Diese dient neben der Organisation der Profession auch deren Selbstkon-
trolle durch die Auferlegung von Ethikcodes und Verhaltensregeln. Das 




den ermöglicht den Professionen eine relativ große Autonomie bezüglich 
der Kontrolle ihrer Arbeitsbedingungen (Kloke 2014).  
Anhand der professionssoziologischen Forschung lassen sich Exper-
tenwissen und Autonomie als zentrale Professionskriterien zusammenfas-
sen.1 Expertenwissen ist dabei eine Voraussetzung von Autonomie, da 
sich eine Gruppe erst durch die Herausbildung einer spezifischen Exper-
tise von anderen Berufsgruppen abgrenzen und ein Zuständigkeitsmono-
pol für ein bestimmtes thematisches Feld für sich beanspruchen kann 
(Meyer 2000).  
Dieses Professionsverständnis orientiert sich vor allem an den klassi-
schen Professionen wie Medizin und Recht. Mit der heutigen Anbindung 
von Professionen an Organisationen geht jedoch ein erhöhter Druck 
durch Markt- und Kundenorientierung einher, dem die Professionen auf-
grund erhöhter Effizienz- und Effektivitätsanforderungen an das professi-
onelle Handeln verstärkt unterworfen sind. Neuere organisations- und 
professionssoziologische Forschung entfernt sich daher von der Vorstel-
lung einer vollständigen Autonomie (Kloke 2014). Einen Bedeutungszu-
wachs erfährt dagegen das Expertenwissen, da vor allem die Beiträge zur 
Lösung der funktionalen Probleme einer Gesellschaft, d.h. zum sozialen 
und technologischen Fortschritt, in modernen Gesellschaften zunehmend 
nachgefragt werden (Mok 1969). 
Für die Untersuchung moderner Berufe werden häufig Konzepte der 
Professionalität und Professionalisierung einer starren Zuordnung von 
Berufen zu Professionen und Nicht-Professionen vorgezogen. So muss 
Professionalisierung als prozesstheoretische Perspektive nicht zu der 
Konstitution einer Profession führen, während Professionalität die beson-
dere Qualität einer personenbezogenen Dienstleistung beschreibt und 
nicht an die Existenz einer Profession gebunden sein muss (Nittel 2000). 
Aus dieser Perspektive lassen sich folglich auch Entwicklungsverläufe 
derjenigen Berufsgruppen näher untersuchen, die den Professionsstatus 
nicht erreichen (können).  
Bereits Hartmann schlug 1968 vor, sich in der professionssoziologi-
schen Forschung eher auf Prozesse der Verberuflichung und Professiona-
lisierung zu fokussieren, anstatt sich an den „Fixpunkten“ (Hartmann 
1968: 197) Arbeit – Beruf – Profession zu orientieren. Verberuflichung 
bezieht sich laut Hartmann auf den Übergang von Arbeit zum Beruf, 
                                                          
1 Neben Expertenwissen und Autonomie gilt die Klientenorientierung als ein drittes zentra-
les Professionsmerkmal. Um den Rahmen des vorliegenden Artikels nicht zu sprengen und 
da das Merkmal für die empirische Erhebung keine hohe Relevanz hat, wird dieses Krite-
rium hier ausgeklammert. 
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während die Professionalisierung sich vom Beruf zur Profession voll-
zieht. Diese Prozesse erfolgen dabei in zwei Dimensionen: Systematisie-
rung des Wissens und Sozialorientierung. Die Verberuflichung ist laut 
Hartmann gekennzeichnet durch die Ausbildung von Wissenszusammen-
hängen unter Zweck-Mittel-Gesichtspunkten. Diese sollen die Lösung 
von Aufgaben ermöglichen. Die Dimension der Sozialorientierung des 
Verberuflichungsprozesses erstreckt sich von der Orientierung an der in-
dividuellen Bedürfnisbefriedigung bis hin zur Orientierung an der eige-
nen Rolle im größeren Wirtschaftszusammenhang (z.B. Branche, Wirt-
schaftszweig). 
Der Prozess der Professionalisierung ist in der Wissensdimension ge-
kennzeichnet durch die Herausbildung von kausal differenziertem und ur-
sächlichem Wissen. Effizienz als bestimmendes Kriterium der Verberuf-
lichung wird dabei ersetzt durch das Kriterium Erklärung. Es entsteht 
Wissen über die Gründe und Lösungen des Problems. Die Wissensdimen-
sion von Professionalisierung lässt sich demnach auch mit dem Begriff 
„Verwissenschaftlichung“ (ebd.: 202) beschreiben. Die wachsende Aus-
richtung an Forschungsergebnissen ist für eine Professionalisierung somit 
zentral. Die Sozialorientierung im Professionalisierungsprozess meint ei-
ne verstärkte Ausrichtung auf die Gesellschaft und ein gesteigertes Be-
wusstsein der Interdependenz von beruflicher Leistung für die Gesell-
schaft.  
Die Entwicklung von Berufsverbänden bleibt auch in neuerer profes-
sionssoziologischer Forschung ein wichtiges Professionalisierungskriteri-
um. Bei modernen Berufen bleiben die grundlegenden Instrumente und 
Organe fachlicher Organisationen im Vergleich zu den traditionellen An-
sätzen gleich, allerdings dienen sie heute häufig weicheren Formen des 
Netzwerkens und der Diffusion sowie der Standardisierung von Praktiken 
(z.B. die Organisation von Tagungen und Fortbildungsprogrammen). Die 
Verbreitung gemeinsamer evaluativer und normativer Standards dient da-
bei eher als Orientierungspunkt und nicht – wie in traditionellen Konzep-
ten – als verbindliche Norm (Kloke 2014, Noordegraaf 2007).  
Wissen bzw. die zunehmende Orientierung an wissenschaftlich fun-
diertem Wissen (Verwissenschaftlichung) können als Hauptmerkmal ei-
ner sich vollziehenden Professionalisierung einer Tätigkeit zusammenge-
fasst werden und spielen daher in der folgenden Analyse eine zentrale 
Rolle. Betrachtet werden außerdem das Merkmal der Herausbildung von 
berufsständischen Organisationen und die Dimension der Sozialorientie-
rung nach Hartmann, d.h. im Sinne eines steigenden Bewusstseins der 





Gleichstellungsarbeit an deutschen Hochschulen hat in den letzten Jahr-
zehnten einen massiven Wandel durchlaufen. Begonnen hatte sie mit der 
Implementierung des Amtes der Frauenbeauftragten in den 1980er Jah-
ren, die mit wenig Ressourcen ausgestattet den gesetzlichen Gleichstel-
lungsauftrag an der jeweiligen Hochschule umsetzen sollte. Heute sind 
eigens für die Bereiche Gleichstellung und Diversität eingerichtete Stabs-
stellen und Prorektorate normal.  
An größeren Universitäten befassen sich mehrköpfige Teams strate-
gisch und operativ mit diesem Aufgabenbereich. Die Frauen- bzw. 
Gleichstellungsbeauftragten nehmen nach wie vor eine zentrale politische 
Rolle an ihren Hochschulen ein. Die strategische Verantwortung für die-
sen Bereich wurde in den letzten Jahren jedoch verstärkt in die hochschu-
lischen Leitungsebenen verlagert. Der Bedeutungszuwachs und die struk-
turelle Expansion der Gleichstellung lassen sich u.a. mit der Kopplung 
gleichstellungspolitischer Ziele an die Vergabe finanzieller Mittel erklä-
ren, z.B. über die Exzellenzinitiative und das Professorinnenprogramm. 
Zudem entwickelte sich die Gleichstellungsarbeit – ähnlich wie andere 
Bereiche des akademischen Hochschulmanagements – entlang zuneh-
mender Effizienzbestrebungen im Rahmen der Hochschulreformprozesse 
(Löther/Vollmer 2014). 
Die Entwicklung der Gleichstellungsarbeit wies in den letzten Jahren 
viele typische Merkmale einer Professionalisierung auf. Die vor allem 
seit den 2000er Jahren steigende Nachfrage nach Genderkompetenz2 an 
Hochschulen verlief parallel zu zahlreichen Neugründungen von Lehr-
stühlen im Bereich der Geschlechterforschung. Beobachten ließ sich eine 
verstärkte Nachfrage nach spezifischem anwendungsbezogenen Lösungs-
wissen für den Gleichstellungsbereich und eine parallel dazu steigende 
Produktion der wissenschaftlichen Fundierung dieses Wissens durch die 
Geschlechterforschung. Ein institutionalisierter und – im Sinne einer aka-
demischen Spezialausbildung – zertifizierter Theorie-Praxis-Transfer ist 
                                                          
2 Genderkompetenz gilt als eine zentrale Kompetenz der gleichstellungspolitischen Arbeit 
(Roski 2015). Metz-Göckel und Roloff (2002) definieren diese als das Wissen, welches „in 
Verhalten und Einstellungen von Frauen und Männern soziale Festlegungen im (privaten, 
beruflichen, universitären) Alltag erkennt und die Fähigkeit, so damit umzugehen, dass bei-
den Geschlechtern neue und vielfältige Entwicklungsmöglichkeiten eröffnet werden“ (ebd.: 
8). Zentral sei dabei das Wissen um die „Konstitution und Hierarchisierung der Geschlech-
terverhältnisse“ (ebd.: 3), ein Wissen also, welches vor allem durch die Geschlechterfor-
schung bereitgestellt wird. 
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in der Gleichstellungsarbeit zwar bis heute nicht gegeben, jedoch erfolgte 
ein Ausbau von Weiterbildungsangeboten, eine zunehmende Vernetzung 
durch die Gründung von gleichstellungspolitischen Vereinigungen und 
Netzwerken,3 die Durchführung themenspezifischer Fachtagungen sowie 
eine Verbreitung von Leitfäden, Best Practice Beispielen und Strategiepa-
pieren. Dies hat einen Kompetenzaufbau und eine zunehmend systemati-
sche Anwendung des Praxis- und Expertenwissens durch Gleichstel-
lungsakteur*innen gefördert (Vollmer 2017).  
Die Entwicklung im Hinblick auf die Hartmann´sche Dimension der 
Sozialorientierung verlief bei der Gleichstellungsarbeit scheinbar rück-
wärts: von einer Ausrichtung an dem gesellschaftlichen Zentralwert der 
(Geschlechter-)Gerechtigkeit hin zu einer Orientierung an den zuneh-
mend effizienzorientierten Zielen der Hochschulen. So wurde der mit die-
ser Entwicklung drohende Verlust feministischer Anliegen vor allem von 
Geschlechterforscher*innen kritisch diskutiert (z.B. Riegraf/Weber 2014).  
Die hochschulische Gleichstellungsarbeit hat innerhalb kurzer Zeit ty-
pische Professionalisierungsmerkmale ausgeprägt und ist daher für die 
professionssoziologische Forschung ein aufschlussreicher Untersu-
chungsgegenstand. Die Analyse eines neuen, sich in der Entstehung be-
findenden Berufsfelds bietet die Chance, Professionalisierungsprozesse 




Im Rahmen eines Forschungsprojekts im Kompetenzzentrum Frauen in 
Wissenschaft und Forschung CEWS bot sich im Jahr 2012 die Möglich-
keit, eine Vollerhebung aller Amts- und Stelleninhaber*innen der Gleich-
stellungsarbeit an Hochschulen in Deutschland durchzuführen sowie die 
Abfrage eines Kriterienkatalogs, der den Professionalisierungsgrad der 
Gleichstellungsarbeit messen sollte, in eine Online-Befragung zu integ-
rieren.5 Die Operationalisierung aus einer Prozessperspektive heraus war 
                                                          
3 Die Bundeskonferenz der Frauen- und Gleichstellungsbeauftragten BuKoF erfüllt viele 
klassische Funktionen einer berufsständischen Vertretung wie Vernetzung nach innen und 
Interessenaggregation nach außen: https://bukof.de 
4 Die ausführliche Studie ist in meiner Dissertation (Vollmer 2017) nachzulesen. 
5 Datensatz und Fragebogen sind über den Datenbestandskatalog von GESIS – Leibniz-Ins-
titut für Sozialwissenschaften unter dem Projekttitel „Hochschulische Gleichstellungsstruk-
turen im Wandel“ online abrufbar: www.gesis.org 
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nicht möglich, weil es sich um eine Querschnittserhebung handelte. Da 
die Gleichstellungsarbeit ein sehr heterogenes Tätigkeitsfeld ist, erlaubte 
die Studie eine Untersuchung des Professionalisierungsgrads in Abhän-
gigkeit von verschiedenen Eigenschaften und Stellenprofilen.  
3.1. Die Erhebung 
Als Grundgesamtheit der Erhebung wurden alle Personen definiert, die 
eine Stelle mit gleichstellungspolitischem Bezug an einer deutschen 
Hochschule innehatten und auf dieser Stelle zum Zeitpunkt der Erhebung 
entgeltlich beschäftigt waren. Dazu zählten Gleichstellungsbeauftragte 
und ihre Referent*innen, Mitarbeitende in Gleichstellungsbüros sowie in 
Stabsstellen und anderen organisatorischen Einheiten, deren Stellenprofil 
Gleichstellung beinhaltete. Der Ausschluss ehrenamtlicher Gleichstel-
lungsarbeit sollte sicherstellen, dass in der Untersuchungsgruppe die 
Mindestvoraussetzung für den Berufsstatus, nämlich Entlohnung, erfüllt 
war. Der Datensatz umfasste 472 Befragte.6 
3.2. Der Kriterienkatalog 
Die methodische Herangehensweise in der Studie orientierte sich am 
Merkmalskatalogverfahren nach Schmeiser (2006). Das Verfahren er-
laubt es, mithilfe einer Zusammenstellung von Professionalisierungs-
merkmalen an einem ausgewählten Tätigkeitsfeld quantitativ zu messen, 
inwieweit das zusammengetragene Set an Eigenschaften herausgebildet 
ist. Je nach Ausprägung der Eigenschaften lässt sich dann einschätzen, 
welchen Punkt im Professionalisierungsprozess eine Tätigkeit erreicht 
hat.7 
Der Kriterienkatalog der Studie orientierte sich an den drei im theore-
tischen Teil herausgearbeiteten zentralen Merkmalen eines Professionali-
sierungsprozesses. Diese wurden als Dimensionen zusammengefasst und 
um die Dimension Beruflicher Charakter ergänzt (Erläuterung s.u.). Die 
Dimensionen wurden jeweils in mehrere Indikatoren aufgeschlüsselt, die 
spezifisch auf die hochschulische Gleichstellungsarbeit zugeschnitten wa- 
                                                          
6 Die Grundgesamtheit der Erhebung wurde mithilfe einer Personenrecherche auf den Web-
seiten aller Hochschulen ermittelt, die in der Hochschulliste der Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK) verzeichnet waren. Die Recherche ergab 1.251 Personen. Gemessen am berei-
nigten Datensatz betrug die Rücklaufquote ca. 38 Prozent.  
7 Dieses Verfahren wurde in Schneijderberg et al. (2013) ebenfalls zur Untersuchung der 







































ren und im Rahmen eines Projektbeirats, bestehend aus Vertreter*innen 
aus der Geschlechter- und Hochschulforschung sowie der Gleichstel-
lungspraxis, begutachtet und gepretestet wurden.8  
Entlang der Indikatoren wurden Items für die Konstruktion eines On-
line-Fragebogens formuliert.9 Bei den meisten Items handelt es sich – 
ähnlich wie bei einer Likert-Skala – um Aussagen, zu denen die Befrag-
ten anhand einer fünfstufigen Skala ihre Zustimmung ausdrücken konn-
ten.10 Die Auswertung umfasste somit deskriptive und inferenzstatistische 
Verfahren. 
 
                                                          
8 Um den Rahmen dieses Artikels nicht zu sprengen, ist eine Reduzierung der in der Studie 
verwendeten Dimensionen und Indikatoren notwendig. So umfasste die besagte Studie au-
ßerdem eine Abfrage der Dimension Standardisierung von Arbeitsprozessen. 
9 Einige Items wurden aus dem Fragebogen übernommen, der im Rahmen eines Projekts zur 
Untersuchung der Professionalisierung des Hochschulmanagements (Kloke/Blümel/Krü-
cken 2010) verwendet wurde. 
10 Beispiel: „Die Gleichstellungsarbeit bietet mir eine berufliche Perspektive“, 1=“Stimme 
überhaupt nicht zu“, 2=“Stimme voll und ganz zu“. 
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Beruflicher Charakter 
Aufgrund der heterogenen Stellenstrukturen wurde die Dimension Beruf-
licher Charakter in den Abfragekatalog integriert. Diese sollte messen, 
inwiefern die Befragten ihre Tätigkeit in der Gleichstellung als einen be-
wusst angestrebten Beruf wahrnahmen und die Tätigkeit als ihre Beru-
fung begriffen. Von Interesse war dabei, ob es sich um die Haupttätigkeit 
der Befragten handelte, inwiefern die Gleichstellungsarbeit von den Ak-
teur*innen gezielt als beruflicher Weg eingeschlagen wurde und ob darin 
eine berufliche Perspektive oder gar Karrierechancen gesehen wurden. 
Abgefragt wurde außerdem der vorherige und zukünftig geplante Werde-
gang.  
Die durchschnittliche Wochenarbeitszeit aller Befragten betrug 21 
Stunden und 30 Stunden bei Ausschluss der Gleichstellungsbeauftragten 
im Freistellungsmodell.11 Mehr als ein Drittel der Befragten waren vor 
Antritt ihrer Stelle bereits im Gleichstellungsbereich tätig und sind dann 
aus unterschiedlichen Gründen an ihre Stelle zum Zeitpunkt der Abfrage 
gelangt. Die Gründe für die Aufnahme einer Tätigkeit in der Gleichstel-
lungsarbeit unterschieden sich je nachdem, ob die Akteur*innen einen 
geschlechtertheoretischen Hintergrund hatten oder nicht. Insgesamt gaben 
nur wenige Akteur*innen an, die Gleichstellungsarbeit gezielt als Beruf 
angesteuert zu haben. So spielte neben Interesse und politischem Enga-
gement vor allem der Zufall als Begründung eine große Rolle. Berufliche 
Perspektiven und Karrierechancen in der Gleichstellungsarbeit wurden 
pessimistisch eingeschätzt. 
Ein anderes Antwortverhalten zeigte sich bei Akteur*innen mit einem 
umfangreichen geschlechtertheoretischen Hintergrund. Diese gaben selte-
ner an, aus Zufall an ihre Stelle gelangt zu sein, sondern haben sich häufi-
ger zielorientiert und aufgrund ihrer spezifischen Fähigkeiten für den Be-
ruf entschieden. Sie schätzen die beruflichen Perspektiven in der Gleich-
stellungsarbeit zudem höher ein als diejenigen mit wenig oder mit keinem 
geschlechtertheoretischen Hintergrund.  
 
Expertenwissen 
Die Dimension Expertenwissen umfasste zwei Komponenten. Abgefragt 
wurden zum einen Indikatoren, die den Bezug zum wissenschaftlichen 
Geschlechterwissen messen sollten und zum anderen Indikatoren, die auf 
den Grad der Einheitlichkeit der Wissensbasis schließen ließen. Für eine 
                                                          
11 In diesem Modell wird ein Hochschulmitglied für das Gleichstellungsamt in einem be-
stimmten Umfang seiner regulären Tätigkeit freigestellt.  
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Professionalisierung sollte ein möglichst homogener fachlicher Hinter-
grund der Akteur*innen mit einem hohen Anteil geschlechtertheoreti-
scher Kenntnisse sowie eine systematische Verwendung dieses Wissens 
in der Praxis sprechen. Eine hohe Verbreitung von formalisierten Infor-
mationsstrategien sollte außerdem auf einen sich vollziehenden Aufbau 
einer einheitlichen Wissensbasis hindeuten.  
Insgesamt wiesen die Befragten einen heterogenen fachlichen Hinter-
grund mit einer Dominanz geistes- und sozialwissenschaftlicher Fächer 
auf. Die Ergebnisse zeigten, dass etwa die Hälfte der Befragten Inhalte 
der Geschlechterforschung als Teil ihres Studiums behandelt hatte, aller-
dings nur 15 Prozent von ihnen im großen Umfang. Fast 60 Prozent der 
Befragten wiesen Kenntnissen der Geschlechterforschung eine hohe Be-
deutung für ihre Arbeit zu. Dabei sprachen diejenigen Akteur*innen, die 
selbst über einen geschlechtertheoretischen Hintergrund verfügten, der 
Geschlechterforschung deutlich mehr Nutzen für die Praxis zu als diejeni-
gen ohne solch einen Hintergrund. In der besagten Gruppe war zudem die 
Bereitschaft, sich über aktuelle Forschungsergebnisse zu informieren, 
deutlich höher und die Selbstwahrnehmung als „Expert*innen in Sachen 
Gleichstellung“ stärker ausgeprägt.  
Die Abfrage der Informationsstrategien wies insgesamt eher auf eine 
häufige Nutzung informeller Methoden der Informationsbeschaffung und 
eine seltene Nutzung von standardisierten und institutionalisierten Ange-
boten hin. Die Befragten gaben an, sich vor allem Informationen durch 
den Austausch mit Kolleg*innen derselben Hochschule anzueignen. Ge-
legentlich bis oft wurden andere Hochschulen beobachtet oder der Aus-
tausch mit institutionalisierten Netzwerken gesucht. Auch hier zeigte 
sich, dass Akteur*innen mit einem geschlechtertheoretischen Hintergrund 
einen höheren Formalisierungsgrad der Informationsbeschaffung aufwie-
sen als ihre Kolleg*innen ohne solch einen Hintergrund. Besonders deut-




Diese Dimension fokussierte die Anbindung der Befragten an einschlägi-
ge Netzwerke und Zusammenschlüsse von Institutionen im Bereich der 
hochschulischen Gleichstellungspolitik. 40 Prozent aller Befragten gaben 
an, oft oder sehr oft und 39 Prozent gaben an, die Angebote der Netzwer-
ke gelegentlich zu nutzen. Gleichstellungsbeauftragte nutzten die Netz-




Angelehnt an das Hartmann´sche Modell sollten die Indikatoren der Di-
mension Sozialorientierung die Gleichstellungsarbeit den unterschiedli-
chen Stadien beim Übergang von Arbeit zum Beruf und vom Beruf zur 
Profession einordnen. Die Indikatoren wurden dabei dem Untersuchungs-
gegenstand insofern angepasst, als dass sie die Ziele der Gleichstellungs-
politik und die Eingebundenheit in die Organisation Hochschule berück-
sichtigten. Eine starke Orientierung an den Organisationszielen der Hoch-
schule sollte als Verberuflichung, eine Orientierung an dem Ziel der Ge-
schlechtergerechtigkeit in der Gesellschaft hingegen als Professionalisie-
rung gedeutet werden.  
Die Ergebnisse deuteten sowohl auf eine hohe Orientierung der Be-
fragten an den Zielen der jeweiligen Hochschule als auch an dem über-
greifenden gesellschaftlichen Wert der Gerechtigkeit hin. Insgesamt wur-
den die Items zur Orientierung an der Gesellschaft von den Befragten hö-
her gewertet als die an der Hochschule. So gaben 96 Prozent der Aussage 
„Bei meiner Arbeit geht es mir vor allem darum, einen Beitrag für mehr 
Geschlechtergerechtigkeit in unserer Gesellschaft herzustellen“ eine hohe 
oder sehr hohe Zustimmung.  
4. Schlussfolgerungen aus der Erhebung 
4.1. …zum Professionalisierungsgrad der Gleichstellungsarbeit 
Bezogen auf das Gesamtsample ergab die Auswertung eine insgesamt 
mittelmäßige bzw. uneindeutige Ausprägung der herangezogenen Profes-
sionalisierungskriterien. Eine nach Untersuchungsgruppen differenzierte 
Betrachtung zeigte jedoch auch, dass die Professionalisierung deutlich 
zwischen den Untersuchungsgruppen variierte. Gleichstellungsbeauftrag-
te im Freistellungsmodell hatten durchgehend eine geringere Ausprägung 
der Merkmale im Vergleich zum Durchschnitt aller Akteur*innen, wäh-
rend die Gruppe der Befragten mit geschlechtertheoretischem Hinter-
grund im Hinblick auf die Dimensionen Gleichstellung als Beruf und Ex-
pertenwissen eine recht hohe Professionalisierung aufwies.  
Für die Gleichstellungsarbeit gibt es weder eine zertifizierte Spezial-
ausbildung noch einen institutionalisierten Transfer aus der Geschlechter-
forschung in die Praxis. Der Aufbau und die Anwendung von Experten-
wissen hängt folglich stark von der eigenständigen Informationsbeschaf-
fung und Transferleistung der Akteur*innen ab. Die Studie zeigt zwar ei-
nerseits, dass die Geschlechterforschung überwiegend als relevant für die 
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Praxis gesehen wurde und eine geistes- und sozialwissenschaftliche Prä-
gung der Befragten dominierte. Andererseits wiesen die Ergebnisse auf 
einen Schereneffekt hin und zwar insofern, als dass diejenigen Akteur*in-
nen mit geschlechtertheoretischem Hintergrund stärker um Aneignung 
und Transfer von wissenschaftlichem Wissen in die Praxis bemüht waren, 
während Akteur*innen ohne solch einen Hintergrund vergleichsweise 
schwach ausgeprägte Merkmale eines systematischen Aufbaus von Ex-
pertenwissen aufwiesen. Die Herausbildung einer einheitlichen Wissens-
basis scheint somit für den gesamten Bereich der hochschulischen 
Gleichstellungsarbeit nicht wahrscheinlich, jedoch für professionalisierte-
re Bereiche durchaus naheliegend. 
Relevant dabei ist die Anbindung an Vereine und Netzwerke. Aus der 
Vorrecherche zur Studie als auch aus der Studie selbst ging hervor, dass 
es im Jahr 2012 kein für alle hochschulischen Gleichstellungsakteur*in-
nen übergreifendes und intensiv genutztes Netzwerk gab. Zwar erfüllt(e) 
die BuKoF zentrale Funktionen einer berufsständischen Vertretung, je-
doch fühlten sich vor allem Nicht-Gleichstellungsbeauftragte nur 
schwach von ihr vertreten.  
Im Hinblick auf die Dimension der Sozialorientierung war die höhere 
Orientierung der Befragten an dem Wert der (Geschlechter-)Gerechtig-
keit im Vergleich zu den Zielen der jeweiligen Hochschule überraschend, 
da die bereits erwähnte Entwicklung der Gleichstellungsarbeit von einem 
politischen Amt hin zu einem strategischen Feld im Hochschulmanage-
ment ein anderes Ergebnis hatte erwarten lassen. Die Ausrichtung der 
hochschulischen Gleichstellungsarbeit an einem gesellschaftlichen Zent-
ralwert hat sich nicht erst im Laufe einer Professionalisierung entwickelt, 
sondern ist ein Professionsmerkmal, das der Gleichstellung schon immer 
immanent war und sich nach wie vor aufrechterhält. 
4.2. …zur Anwendung des Analyseinstruments 
Der für die Studie entwickelte Kriterienkatalog stellt ein in sich geschlos-
senes empirisches Instrumentarium dar, welches eine deduktiv-quantitati-
ve Messung des Professionalisierungsgrads der hochschulischen Gleich-
stellungsarbeit ermöglichte, da ein systematischer Ausprägungsunter-
schied zwischen bestimmten Akteur*innengruppen gemessen werden 
konnte. Eine Übertragbarkeit auf andere Berufe durch inhaltliche Anpas-
sung der Indikatoren ist durchaus möglich. Zwar hatte die Studie einen 
experimentellen Charakter und unterlag einigen Einschränkungen durch 
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methodische und zeitliche Rahmenbedingungen.12 Jedoch wird deutlich, 
dass die Professionalisierung von Tätigkeiten mithilfe gängiger sozial-
wissenschaftlicher quantitativer Methoden abfragbar ist. Theoretisch ge-
führte Diskussionen über Professionalisierungsprozesse können so um 
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